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Imponierend bis zum letzten Akkord

Die Jürgen Sturm Band und Anirahtak mit Kurt Weill im Aachener Theater
Von Marion Wingen

Aachen. Stürmische Zeiten im Aachener Stadttheater: Die Jürgen Sturm Band hatte gemeinsam mit der Aachener Sängerin Anirahtak zum Landeanflug auf das Große Haus angesetzt. Mit viel frischem Wind brachten die vier Jazzer samt Chansonette „Kurt Weill in Bewe​gung" und rissen auch das begei​sterte Publikum im gut gefüllten Parkett mit sich. Mit weniger als zwei Zugaben wollten die Zuschau​er das Jazz-Quintett nicht von der Bühne lassen, besonders Anirahtak verdiente die Klatschsalven zu Recht. Ihre kraftvolle Stimme ging unter die Haut. Ob „Alabama​Song" oder „Matrosentango": Ani​rahtak brillierte mal mit kraftvol​len, dann wieder mit ganz leisen Tönen und präsentierte den Lebenslauf Weills mit der Flucht aus dem Nazi-Deutschland musikalisch. Der Komponist des Brechtschen Musiktheaters emigrierte nach Frankreich und lebte später in den USA. Fazit: Der zweistündige, hörenswerte Rückblick auf Kurt Weills Werdegang imponierte bis zum letzten Akkord.

„Und der Haifisch, der hat Zähne . . . " Und auch die Moritat von Mackie Messer aus der „Dreigroschenoper" von Bertold Brecht hat bei Jürgen Sturm 67 Jahre nach ihrer Entstehung nichts von ihrem Biß verloren. „Kurt Weills Stücke sind musikalisch einfach ungeheuer interessant', selbst fünf Jahre nach seinen ersten „Weill-Songs", gerät Sturm noch immer ins Schwärmen. Der Altmeister des epischen Musiktheaters, der Chansons und Choräle hat es dem Gitarristen angetan - auch wenn Weill seine Kompositionen vielleicht nicht auf Anhieb wiedererkennen würde. Doch das ist durchaus gewollt. Die musikalische Bearbeitung war rundum unkonventionell, von der Stimme bis zum elektrischen Orchestrion des Ludger Singer. Mal rockig und punkig, dann wieder sehnsuchtsvoll und wehmütig. Trotzdem glauben Musiker wie Sängerin den Charakter des Weillschen Werkes und gleichzeitig den Nerv heutiger Gegenwartsmusik getroffen zu haben: „Weill arbeitete mit einer Musik, die typisch für die damalige Zeit war. Dasselbe tun wir heute. Weill wäre glücklich, seine Songs so zu hören."

